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B E R I C H T E

K LO S T E R L E B E N

vorgängerin einen Augenblick brauchten, um von 
ihrem Büro zur Pforte zu gelangen, befahl der Seckel-
meister, der Weibel solle «im Namen Ihro Gnaden 
und Herrlichkeiten der Räte und Burger von Solo-
thurn» die sofortige Öff nung der Pforte verlangen. 
Doch da ging sie schon auf.

Während vier Tagen prüften die Herren nicht 
nur die Haushalt- und Zinsbücher, Wertschriften-
verzeichnisse und den Kassabestand, sondern auch 
alle liturgischen Geräte, Kelche, Kerzenstöcke usw., 
deren Silber- und Goldgehalt. Im Keller wurden alle 
Fässer und deren Inhalt notiert, im Kornspeicher das 
Getreide und in der Scheune Kühe, Schweine und 
Heuvorräte aufgeschrieben. Sie wünschten auch einen 
Blick in die eine oder andere Zelle zu werfen, beson-
ders in die von verwandten Schwestern (Nichten, 
Grossnichten, Cousinen usw.) «und haben sich auf-
erbaut, dass alles sauber, nit kostbar und alle (Zellen) 
fast gleich», also keine Unterschiede zwischen Schwes-
tern aus sehr reichen oder aus einfachern Familien. 
Den Bericht über die Inventarisierung beschliesst die 
Chronistin: «Gott sei gedankt, dass dies Geschäft vor-
bei und unser Kloster weiters kein Nachteil dadurch 
erlitten, denn die Herren haben ihr (am zweiten Tag 
gegebenes) Versprechen gehalten, haben uns nichts 
gegeben und nichts genommen.»

Bete und arbeite

Auch bei den Kapuzinerinnen gilt: «Bete und arbeite.» 
Das Brevier wurde auch an einem mühsamen Wasch-
tag gebetet. Doch die beiden Hauptverantwortlichen 
taten es nicht im Chor, sondern lasen es sitzend still 
für sich. Auch das war noch eine rechte Anforderung. 
Denn die Namen-Jesu-Schwestern beherrschten das 
Latein ja nicht, sie verstanden bloss einige Wörter. Im 
Konzil von Trient (1545–1563) hatten vor allem die 
Italiener und Spanier das Sagen. Mit einer romani-
schen Muttersprache lässt sich mit den Jahren und et-
was Unterricht das lateinische Breviergebet halbwegs 
verstehen, nicht aber für Deutschsprachige. Dass die 
Kapuzinerinnen noch 350 Jahre lang täglich mehrere 
Stunden Lateinisch beten mussten, war eine Zumu-
tung aus Unverständnis. Als nach dem Zweiten Welt-
krieg Rom erlaubte, das Brevier in der Muttersprache 
zu beten, kaufte die Klostergemeinschaft, obwohl 
immer knapp bei Kasse, sofort für jede Schwester ein 
deutsches Brevier. Rasch wurde beim Chorgebet auf 
Deutsch umgestellt. Ganz einfach war es nicht. Denn 
Lateinisch in immer gleicher Tonhöhe ohne irgend-
welche Betonung zu rezitieren oder in der Mutter-
sprache, ist nicht dasselbe. Auch musste man sich an 
die Handhabung des neuen Buches gewöhnen. Dazu 
eine Anekdote: Eines Abends war die Frau Mutter 
nicht beim Chorgebet. Also musste die Schwester 
 Seniorin den halben ersten Psalmvers vorbeten und 
der Chor dann fortfahren. Doch sie hatte das Buch 
nicht am rechten Ort aufgeschlagen und begann 

 einen falschen Psalm. Schweigen. Während die Senio-
rin noch nervös blätterte, begann die Zweitälteste den 
Psalm, aber den zweiten statt den ersten. Schweigen. 
Unterdessen hatte die Seniorin den richtigen Psalm 
gefunden. Energisch laut stiess sie hervor: «Hilf Herr, 
denn mit den Frommen geht es zu Ende!» (Ps. 12). 
Allgemeine Heiterkeit.

Sonderausstellung im Museum 

 Blumenstein

Durch die Möglichkeit, die Chronik des Kloster 
 Namen Jesu in Solothurn auszuwerten, die im dies-
jährigen «Jahrbuch für Solothurnische Geschichte» 
veröff entlicht wird, wissen wir einiges darüber, wie 
und welche Lebensformen im Kloster gelebt wurden. 
Weniger wissen wir aber darüber, welche historische 
Wirklichkeit solchen Forderungen gegenüberstand. 
Neben wissenschaftsgeschichtlichen und gesellschaft-
lichen Gründen ist dafür auch eine oft dürftige Quel-
lenlage verantwortlich. Da man Frauen über Jahr-
hunderte hinweg einen niedrigeren Status zugestand, 
sind viele Zeugnisse ihres kulturellen Lebens nicht 
erhalten geblieben oder nicht als solche erkannt 
 worden.

Die Lücke soll nun zum Teil durch die Sonder-
ausstellung im Historischen Museum Blumenstein 
in Solothurn geschlossen werden, welche am 9. Mai 
 eröff net wird und bis 31. Oktober 2009 off en ist. Es 
besteht die einmalige Möglichkeit einer Begegnung 
mit einem Kloster, das sein 400-jähriges Bestehen 
 feiern kann.
Brigitta Berndt




